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Die Fürstliche Kabinettskanzlei AUS DEM FÜRSTENHAUSE £ 3  
S e i n e  D u r c h l a u c h t  d e r  F ü r s t  h a t  m i t  E n t s c h l i e ß u n g  v o m  24.  J u n i  1960  H e r r n  S c h l o ß v e r w a l t e r  F o r t u n a t  

K a i s e r  f ü r  s e i n e  g r o ß e n  be ru f l i chen  V e r d i e n s t e  d a s  R i t t e rk reuz  v e r l i e h e n .  Die U e b e r r e i c h u n g  d e s  

O r d e n s  e r fo lg te  a m  8. J u l i  1960 .  

Die internationale Lage 

Peking propagiert die offene Weltrevolution 
Nun hat  die Sowjetunion — die gehorsamen 

Warschauer-Pakt-Trabanten in ihrem Kielwas­
ser—auch die g e n f e r i s c h e  A b r ü s t u n g s ­
k o n f e r e n z  ohne jede Voranzeige verlassen. 
Damit vertieft sich der  Eindruck, das o s t -
w e s t l i c h e  N e b e n e i n a n d e r  würde bei 
Trennung vom Verhandlungstisch und  bei ge­
schlossenen Verbindungstüren sterilisiert. Im­
merhin legte der amerikanische Chefdelegierte 
dem Konferenzbüro doch noch den Plan einer 
allgemeinen, kontrollierten Abrüstung vor. 
Chruschtschew richtete seinerseits eine B o t ­
s c h a f t  an  die Westlichen, darin er ihnen vor­
wirft, sie seien am Mißerfolg der Gespräche 
schuld. Die Beziehungen zwischen den  Madit-
kreisen werden sich infolgedessen zunächst 
nicht zum Besseren wenden. 

Chruschtschew zerrupfte den britischen H o f f -
n u n g s s t r a u ß ,  mit dem M a c m  i l  l a n  im 
Mai den Gipfel erklomm. Nebel verdedet die 
Höhen, und wer ausblickt, sieht Wolken, Die 
internationale Witterung ist äußerst veränder­
lich. Von Gedankenflügen in die Zukunft ist 
abzuraten. Eingehend sollten sich die Okziden-
talen unereinander bereden, damit sie auf alle 
Möglichkeiten der u n b e r e c h e n b a r e n  w e l t ­
p o l i t i s c h e n  P a u s e  gefaßt sind. 

Das dürfte keine leichte Sache sein. Denn, 
wenn man die Motive der Chrus.chtschewschen 
Kehrtwendung noch einigermaßen ergründet, 
so bleibt- unklar, wohin die S c h i c k s a l s k u -
g e l  schließlich rollt. Die kommunistische Pra­
xis folgt dem Gesetz d e r  a n g e p a ß t e n  
D i a l e k t i k .  Marx und Engels borgten es von 
Hegel aus und wandten es auf den gesellschaft­
lichen Ablauf an. Darnach entspricht der Kom­
munismus einer gesetzlichen, demnach unaus­
weichlichen sozialen Entwidclung. 

Das System lebt jedoch aus der a n t i t h e t i -
s c h e n  H a l t u n g .  Es verdankt seine Dyna­
mik dem Gegensatz zur „kapitalistischen Ord­
nung", die man mit dem verschrienen I m p e ­
r i a l i s m u s  identifiziert. Koexistenz —Kampf 
mit einem Bestehenden, dessen Untergang er 
herbeiführen will — ist ihm Atemluft. 

Somit würde der w e l t r e v o l u t i o n ä r e  
E n d s i e g  den Untergang des Kommunismus 
einschließen. In intellektualisierten okzidenta-
len Schichten möchten es manche wohl darauf 
ankommen lassen. Sie benehmen sich passiv 
oder nihilistisch aufgetakelt. Echtem Leben hin­
gegen ist Tod letzte Herausforderung. Leiden­
schaftlich macht es sich ihm streitig. 

Und — muß denn die freiheitliche Gesell­
schaft dem Kommunismus erliegen? Durchschaut 
man nicht endlich, daß man sich mit der  ewig 
f a l s c h e n  F r a g e  nach dem besseren Dies­
seits eine Falle stellt? Seit Lenin ist der  Mar­
xismus lediglich Mittel zum Zweck, Instrument 
d o p p e l t e r  K n e c h t u n g :  des Totalitaris-
mus und de r  Weltherrschaft. Zwischen ihnen 
und der Freiheit gibt es  keine Synthese. Sonst 
würde der Kommunismus das Opfer seiner ei­
genen Dialektik. 

Die Westlichen sehen diese D i s k r e p a n z  
nicht scharf genug. Zu sehr ist der Marxismus 
ein Erzeugnis europäischen Geistes. Er steuert 
den a u f g e k l ä r t e n  M o r a l i s t e n  direkt 
an. Oder e r  rührt an  eine seelische Saite, die 
ihn unterbewußt schuldig spricht. Die Neigung 
zur U t o p i e  mindert die Widerstandskraft ge­
genüber dem anorganischen Experiment mit der 

sozialen Gerechtigkeit. Sie vergoldet das Ver­
sprechen und verschleiert dessen Nichterfül­
lung. 

Marx und Engels setzen einen Menschen 
voraus, der nicht ist. Die k o m m u n i s t i s c h e  
R e a l i t ä t  muß ihn daher pernamentem 
Zwang unterwerfen. Das verkümmert ihn zum 
Teil eines monumentalen Ganzen. Der Einzel­
ne wird im Kollektiv aufgestaut, worin man 
ihm j e  nachdem einen oberen oder unteren 
Platz zuweist. Dabei heischt der Bolschewismus 
von seinen Völkern G l a u b e  und H i n g a b e .  
Sie sollen ihn als V e r h e i ß u n g  verstehe^. 
Deshalb beansprucht e r  das Religiöse im Mee­
schen. 

Deshalb benötigt der Kommunismus eine 
oberste L e h r - u n d A n s c h a u u n g s a u t o -
r i t ä t .  Die ohnehin gezählten Tage der poly-
zentrischen Episode, die „hundert Blüten" Maos 
sind endgültig vorbei und würden heute als 
Ketzereien verfemt. Sie dienten als Uebergänge 
aus der staatlichen Aera und verursachten jene 
taktische Verwirrung, aus der Chruschtschews 
Führung entstand. 

Jetzt drängt der internationale Kommunis­
mus angesichts seiner globalen Ausstrahlung 
dazu, eine I n s t a n z  auszubilden, welche die 
r o t e  O r t h o d o x i e  verkörpert. Die in den 
mittleren Fünfzigerjahren modischen Einzel­
kommunismen sind abgemeldet. Sie hätten einen 
Weltkommunismus verunmöglicht und einen 
Machtverlust für die Sowjetunion gebracht. Ein 
anderer Nachteil ergab sich durch die A b ­
s t u m p f u n g  der Massen gegenüber dem Bol­
schewismus als zündende Weltanschauung. 

Desto gebieterischer verlangt er nach erneu­
tem i d e o l o g i s c h e m  S c h w u n g ,  nach pe­
riodischen inneren Reinigungen, nach revolutio­
närer Anspannung, nach H a ß  w i d e r  A n d e r s ­
denkende. Mit ihm hält e r  seine Völker in 
Atem. Kontakte sind unerwünscht. Der E g a l i ­
t a  r i s m u s der  Gleichgeschalteten soll den 
Individualismus des Okzidents niederwalzen. 

Dem Kommunismus wohnt keinerlei Trans 
zendenz inne. Als Glüdcseligkeitsrezept befrie­
digt er noch weniger. Darum nimmt er zur Dä­
monie, zur Furcht Zuflucht und entfaltet sich 
auch jenseits des üblichen Vorstellungsvermö­
gens in der phantastischen U e b e r d i m e n -
s i o n. Der Sprung in den Weltraum, der Schuß 
auf den Mond, der Bau interplanetarer Raketen, 
die Entfesselung kosmischer Zerstörungskräfte 
sollen Himmel und Hölle ersetzen. 

Diese Superleistungen richten sich an  das 
Irrationale un& nähren das Mystische im Men 
sehen. Mit ihnen entthront der Staat jeden 
Gott, weil ihm vor  seiner Konkurrenz bangt. 
Infolgedessen rüft die rote Weltherrschaftlich-
keit z e n t r a l e r  D o g m a t i s i e r u n g .  Hier 
aber wird es nachgerade wichtig, wer  der maß­
gebliche Interpret auf der Lehrkanzel Lenins 
ist. 
Fürs erste zeichnet sich eine K o n t r o v e r s e  
zwischen Moskau und Peking ab. Rotchina ver­
fährt immer ebenbürtiger und bemüht sich, das 
Reich der „kommunistischen Mitte" zu werden. 
Der Kreml kann  seine Stimme nicht überhören, 
weil ihm daran liegt, daß sie nicht zu laut tönt. 

Was alles zwischen den beiden kommunisti 
sehen H a u p t k o n k u r r e n t e n  im Zeiten-
schoße verborgen liegt, lasse man dort ruhen. 
Es wird sich zu seiner Stunde ausgebären. Was  

aktuell daran ist, gibt bereits zu tun. Mao macht 
sich zum Sprachrohr von Tendenzen, die auch 
im sowjetisdien Parteipräsidium ihre Anhänger 
haben. Sie berühren nicht etwa die Ziele des 
Kommunismus. Darüber ist männiglidi gleicher 
Ansicht. Man zankt sich um so eifriger über 
den Weg, dorthin zu gelangen, wobei sich die 
Meinungen teilen, ob man sich ihm kriegerisch 
oder koexistenzialistisdi nähern soll. 

Der s t r i t t i g e  P u n k t  beunruhigt. Mao 
beruft sich auf L e n i n s  Satz von der U n v e r ­
m e i d b a r k e i t  der  Kriege unter und Wider 
die unbelehrbaren „Imperialisten". Chrusch-
tsdiew hingegen benützte den sonst wenig be­
achteten P a r t e i t a g  der rumänischen Kom­
munisten dazu, den Kreml als Direktorium ein­
zuschalten, dessen A l l g e g e n w a r t  zu ver­
anschaulichen und gegenüber Peking auf der 
Koexistenzthese zu beharren, da Krieg mit 
Rücksicht auf die modernen Waffen sämtliche 
Beteiligten ins Verderben risse. 

Nidit wer  recht hat, entscheidet, sondern wer 
schließlich Recht behält. R i v a l i t ä t e n  zwi­
schen der Sowjetunion und Rotchina mögen 
einfließen oder sich ankünden, Die internatio­
nale Konstellation können sie nicht umwälzen. 
Die beiden A u f  f a s s u n g e n  gehep übrigens 
*ijie"r durch sämtliche Partfeileitungen des Ost­
blocks hindurch. Welche von beiden wird über­
ziehen? Die Antwort darauf öffnet oder schließt 
die Türe in die Zukunft. 

Chruschtschew v e r l o r  eine innere Runde. 
Aber ausgezählt ha t  man ihn nicht. Nachdem 
der rote Dradie glutig pfauchte, mußte der So­
wjetbär ebenfalls grimmig brummen. Ihm blieb 
keine Wahl, als der Radikalisierung nachzuge­
ben, damit er sie bremsen und auffangen kön­
ne. Nikita Sergeijewitsch Chruschtschew be­
wirbt sich um den Rang des R o t e n  H e r o s ' ,  
eines „ E i n z u b a l s a m i e r e n d e n " ,  dessen 
Endstation im Mausoleum Lenins ist. 

Die b e d r ä n g e n d e  V i s i o n  jedoch kommt 
aus dem Fernen Osten. China wartet bald mit 
einer Milliarde Menschen auf, Mit ihr; argu­
mentiert Peking, würde man selbst einen N u -
k l e a r k r i e g  überstehen. Natürlich wird e s  
noch einige Jahre währen, ehe man Kernwaffen 
hat. Aber Peiping steigt in a b z u s e h e n d e r  
F r i s t  sicherlich zur Atommacht auf. 

Alsdann wird Lenins Satz u n h e i m l i c h  a k ­
t u e l l .  Irgendwohin flutet die ostasiatische 
Menschenwelle. Werden sich die Sowjet­
union und Rotchina hemmen oder zur h i s t o -
r i s c h e n  K a t a s t r o p h e  potenzieren? In  
dem Falle wichen die Russen westwärts nach 
Afrika aus und würden im iberischen Amerika 
vielleicht von Kuba her — Fuß fassen. 

S o l c h e  P e r s p e k t i v e n  weisen über 
Chruschtschew hinaus. Im asiatischen Osten bal­
len sich ungeheure Kräfte. Sie beeindrucken 
audi Rußland. Mao Tsetung versucht, es vom 
Westen zu isolieren. Einmal — es mag länger 
oder kürzer dauern, — wird Rotchina auf e i g e ­
n e  F a u s t  ausgreifen, und Lenins Satz auf 
seine Art deuten. Anhaltspunkte liefern Tibet 
sowie die Vorstöße an  der Himalayagrenze. 
Die UdSSR wird aktiv reagieren müssen. Es ist 
sehr fraglich, ob sie sich im Hinblick darauf 
dem Westen nähert. 

D i p l o m a t .  

Fürstentum Liechtenstein 
Hochzeit auf Schloß Holienegg 

Am vergangenen Wochenende vermählten 
sich Ihre Durchlaucht Prinzessin Maria Christa 
von und zu Liechtenstein mit Marquis Roland 
de Roys Ledignan Saint Mechel aus  Paris. W i e  
der „Weststeirischen Rundschau" zu entnehmen 
ist, gestaltete sich diese Hochzeit zu einem 
schönen Volksfest und  die Presse brachte Bil­
der des Brautpaares, der  Braut u n d  des Braut­
vaters Seiner Durchlaucht Prinz Alfred von und 
zu Liechtenstein. — Auch wir möchten dem 
Brautpaar ehrerbietigste Glück- und Segens­
wünsche übermitteln. 

Sind wir zu großzügig . . .? 

Dem starken Motorfahrzeugverkehr Redi-
nung tragend und den Wünschen der Fremden 
entgegenkommend, hat  man auch bei uns große 
offizielle Parkplätze geschaffen. Diese Park­
plätze stehen zu freier Benützung und nie­
mand bei uns ist es bis heute eingefallen, den 
Fremden auf diesen Parkplätzen irgend eine 
Gebühr abzuverlangen. Uns kommt dieses Ent­
gegenkommen selbstverständlich vor. Daß dies 
aber gär nicht so selbstverständlich ist, wird 
uns dann bewußt, wenn wir im Ausland irgend»-
wo einen offiziellen Parkplatz beijützen. Dort 
ist in vielen Fällen sofort ein Parkwächter zur 
Stelle, der  uns eine Gebühr abverlangt. Wer  
zum Beispiel in Oberammergau auf offiziellen 
Parkplätzen parkiert, wenn auch nur für 30 Mi­
nuten oder noch weniger, der bezahlt sage und 
schreibe eine ganze D-Mark; an anderen JSrem-
den-Orten meist 50 Pfg. Aber auch an  anderen 
Orten hat sich diese Parkierungsgebühr einge­
bürgert und so muß man sich fragen, ob man 
nicht auch bei uns an eine solche Regelung den­
ken sollte. Besonders Vaduz mit zwei großen 
offiziellen Parkplätzen hätte allen Grund dazu 
und es ist nicht einzusehen, warum gerade wir 
großzügiger sein sollen, als andere Fremden­
orte, die viel weniger Verkehrsfrequenz haben. 
Man könnte die Gebühr bescheiden ansetzen 
und müßte j a  nicht dem Beispiel von Ober­
ammergau folgen. Jedenfalls könnten sich die 
Fremden nicht daran stoßen. — Abgesehen da­
von, daß dann während der Saison gute Ver­
dienstmöglichkeiten bestünden (im Ausland 
sind meist Invalide tätig), käme die öffentliche 
Hand zu Einnahmen, die man ja wiederum der 
Fremdenverkehrsförderung zukommen lassen 
könnte. 

Sicher ist eines: Auch bei uns ist eine Park­
gebühr auf den offiziellen Parkplätzen aktuell 
geworden. Eine Ueberprüfung der Frage durch 
die zuständigen Stellen wäre daher angezeigt. 

Kritikus. 

Pressespiegel. 
Die Schweizerische Zeitschrift für Obst- und 

Weinbau, die im Verlag der Schweizerischen 
Obst- und Weinfachschule in Wädenswil er­
scheint, enthielt in ihrer letzten Ausgabe einen 
Nadiruf auf Prof. Dr. Eugen Nipp, Fürstlicher 
Studienrat in Vaduz. Das Ansehen unseres 
hochverdienten Landsmannes, den wir allzufrüh 
verlieren mußten, kommt in folgenden Worten 
zum Ausdruck: Prof. Dr. Eugen Nipp, Fürstlicher 
Studienrat in Vaduz, wurde in seiner Wohnge­
meinde am 23. Juni 1960 zu Grabe getragen. 
Der Verstorbene war auch unseren Weinbauern 
in der  Schweiz kein Unbekannter, hat  e r  doch 
als Rebbaukommissär des Fürstentums Liech­
tenstein an  allen wichtigen Veranstaltungen 
und Exkursionen des Schweiz. Weinbauvereins 
teilgenommen. Vielen ist er wahrscheinlich in 
seiner Bescheidenheit nicht aufgefallen. W e r  
aber das Glück hatte, mit ihm ins Gespräch zu 
kommen und ihn näher kennenzulernen, war  
stark beeindruckt von seiner Persönlichkeit, 
seinem Wissen und vornehmen Charakter. 

Prof. Dr. Nipp war vollamtlich Direktor der 
Landesschule in Liechtenstein und e r  hing mit 
ganzer Seele an seiner geliebten Heimat, der 
e r  auch als Landtagsabgeordneter diente. Nach 
seinem Rücktritt als Schuldirektor widmete er  
sich dann, wie früher, seinem Schulfach und  der 
Politik, ganz dem geliebten Rebbau. Man muß 
es  schon selber miterlebt haben, wie er von  
jedem seiner Rebstöcke etwas besonderes zu 
erzählen wußte, um zu ermessen, mit welcher 


